
Nächtelang saßen die Brüder Mojtaba,
Masoud und Milad Sadinam am Esstisch
ihrer Flüchtlingsbaracke bei Osnabrück
und versuchten, die Briefe der Behörden
und Gerichte zu verstehen. 1996 waren
die drei aus Iran nach Deutschland ge-
kommen, zusammen mit ihrer Mutter, ei-
ner Kritikerin des islamistischen Regimes
von Ajatollah Chomeini. Die Sadinams
beantragten Asyl, doch über Jahre gab
es ablehnende Bescheide – und die Auf-
forderung, Deutschland zu verlassen.
Erst nach zehn Jahren erhielten die Brü-
der eine Aufenthaltserlaubnis und im Ja-
nuar dieses Jahres schließlich die deut-
sche Staatsbürgerschaft. Nun sitzen sie
wieder zusammen in einer Küche, dies-
mal in der Studentenwohnung, die die
28-jährigen Zwillinge Mojtaba und Ma-
soud in Frankfurt am Main gemietet ha-
ben. Mit Hilfe der Begabtenförderung
und eines Stipendiums der Vodafone-Stif-
tung haben sie Privat-Universitäten be-
sucht, bevor sie an die Frankfurter Hoch-
schule wechselten. Mojtaba studiert dort
Geschichte und Philosophie, Masoud Ge-
schichte und Politik. Beide wollen bald
promovieren. Ihr Bruder Milad, 26, war
Stipendiat der Studienstiftung des deut-
schen Volkes, er hat sein Wirtschaftsin-
formatikstudium abgeschlossen und ar-
beitet in Essen als Programmierer für
Computerspiele. 

SPIEGEL: Sie kamen als Flüchtlinge aus
Iran nach Deutschland, kämpften sich aus
Asylheimen und Baracken auf deutsche
Universitäten hoch. Diese Woche er-
scheint ein Buch, das Sie über Ihr Leben
geschrieben haben*. Was empfinden Sie?
Stolz? Genugtuung?
Milad Sadinam: Erleichterung. Wir haben
über all die Jahre so viele Rückschläge
erlebt. So viele Krisen. Wir mussten als
Asylbewerber jederzeit damit rechnen,
abgeschoben zu werden. Normalität hat
es in unserem Leben nie gegeben.
Mojtaba Sadinam: Von der Flucht an lebten
wir in ständiger Anspannung. Seit einem
halben Jahr sind wir deutsche Staatsbür-
ger. Wir lernen erst jetzt, ohne Angst zu
sein. 
SPIEGEL: Sind Sie Deutschland dankbar?
Milad Sadinam: Wir sind den Menschen
dankbar, die uns geholfen haben. Als wir
im Januar, nach fast 16 Jahren in Deutsch-
land, die Staatsbürgerschaft erhielten, ha-
ben wir 20 Karten verschickt, um uns zu
bedanken; an Freunde, Sozialarbeiter,
Lehrer.
Masoud Sadinam: Dem deutschen Staat
schulden wir keinen Dank. Deutschland
wollte uns loswerden. Wäre es nach den
Behörden gegangen, hätten sie uns längst
nach Iran abgeschoben. 

* Mojtaba, Masoud und Milad Sadinam: „Unerwünscht –
Drei Brüder aus dem Iran erzählen ihre deutsche Ge-
schichte“. Bloomsbury Verlag, Berlin; 256 Seiten; 16,99
Euro.
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Deutschland

M I G R AT I O N

„Kronzeugen für eine Lüge“
Als Kinder sollten sie aus der Bundesrepublik abgeschoben

 werden, dann schafften es die drei Brüder aus Iran an Elite-Unis.
Nun rechnen sie mit der deutschen Ausländerpolitik ab.
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Autoren Masoud, Milad, Mojtaba Sadinam: „Deutschland wollte uns loswerden“



SPIEGEL: Sie waren Kinder, als Sie in
Deutschland ankamen. Welche Erinne-
rungen haben Sie?
Mojtaba Sadinam: Ein Schlepper brachte
uns mit dem Flugzeug nach Hamburg. Un-
sere Mutter beantragte Asyl. Wir lande-
ten in einer Kaserne bei Münster, einem
Auffanglager mit hohen Mauern und Sta-
cheldraht. Masoud und ich waren elf, Mi-
lad war neun Jahre alt. In einem Heim in
Lengerich, einer Kleinstadt in der Nähe
von Osnabrück, harrten wir der Entschei-
dung des Bundesamts für Migrati-
on entgegen. Wir gingen zur Schu-
le, aber wir wussten nie, wie lange
wir bleiben durften.
SPIEGEL: Trotzdem schafften Sie es
von der Hauptschule aufs Gymna-
sium. 
Masoud Sadinam: Gegen den Willen
unserer Lehrer. Sie waren der Mei-
nung, dass wir dort nichts verloren
hätten. Aber unsere Mutter gab
nicht auf. Sie sagte, Bildung sei un-
sere einzige Chance. Sie fuhr mehr-
mals zu dem Gymnasium, traf den
Direktor, überredete ihn, uns auf-
zunehmen. Gemeinsam paukten
wir Deutsch. Für jedes Wort, das
wir lernten, schenkte unsere Mut-
ter uns fünf Pfennig.
Milad Sadinam: Sie wusste nicht, was
ein Gymnasium ist. Aber sie war mit
einer Sozialarbeiterin befreundet,
die ihr versicherte, dass Gymnasias-
ten in Deutschland alle Türen offen-
stünden. Die Sozialarbeiterin beglei-
tete unsere Mutter an die Schule. Sie
schenkte uns Klamotten, kaufte uns
ein Wörterbuch Farsi–Deutsch, über-
setzte die Briefe der Behörden.
Ohne ihren Einsatz und ohne die Be-
harrlichkeit unserer Mutter wäre ich heute
nicht Informatiker.
Mojtaba Sadinam: In unserer Hauptschul-
klasse waren Russlanddeutsche, Albaner,
Türken. Viele sprachen besser Deutsch
als wir. Aber niemand unterstützte sie. 
SPIEGEL: Deutsche Politiker sagen, dass je-
der, der sich genügend anstrenge, es zu
etwas bringen könne.
Mojtaba Sadinam: Das ist eine Lüge. Und
wir haben es satt, als Kronzeugen für
 diese Lüge herzuhalten. Politiker führen
uns als Vorzeigemigranten vor. Aber wir
sind nicht klüger und fleißiger als andere,
die gescheitert sind. Wir hatten das Glück,
in entscheidenden Momenten  unseres Le-
bens Menschen wie die So zialarbeiterin
zu treffen, die uns förderten. Die wenigs-
ten Ausländer haben dieses Glück.
Masoud Sadinam: Als wir aufs Gymnasium
wechselten, wurden Mojtaba und ich zwei
Klassen zurückgestuft. Die ersten Monate
waren hart. Wir verstanden nicht, wovon
die Lehrer sprachen. Von Französisch, Phy-
sik, Geografie hatten wir noch nie gehört.
Mein Kopf dröhnte, wenn ich das Klassen-
zimmer verließ. Hätte unsere Mutter mich

nicht ermutigt durchzuhalten, ich wäre auf
die Hauptschule zurückgegangen.
Milad Sadinam: In Mathematik hatten wir
nie Schwierigkeiten. Aber in anderen
 Fächern kämpften wir mit der Sprache.
Einzelne Lehrer halfen uns weiter. Für
sie waren wir nicht nur Ausländer. Sie
übten nach Schulschluss mit uns. Wir wa-
ren dar auf angewiesen, denn das Bil-
dungssystem bietet keine Hilfe. 
SPIEGEL:Wie reagierten die Mitschüler auf
Sie?

Mojtaba Sadinam: Es dauerte lange, bis sie
uns akzeptierten. Im Sportunterricht zog
ich lange Kleider an, weil ich mich für
die Haare an meinen Armen und Beinen
schämte. Die Jungs im Gymnasium ahm-
ten Affengeräusche nach, wenn sie mich
sahen. Sie riefen: Matumba! Die Lehrer
bekamen davon nichts mit.
Milad Sadinam: Ich war in meiner Klasse
der „Türke“. In den Pausen stand ich al-
lein auf dem Schulhof. Beim Fußball durf-
te ich nicht mitspielen. Erst in der Mittel-
stufe wurde es besser.
SPIEGEL: Wie gingen Sie mit den Anfein-
dungen um?
Mojtaba Sadinam: Zunächst war ich hilflos.
Ich konnte nicht begreifen, woher die
Vorurteile kamen. Später entwickelte
ich Trotz. Ich war wild entschlossen,
mich über alle Widerstände hinwegzu-
setzen. 
Masoud Sadinam:Wir haben uns ein Leben
in Deutschland aufgebaut. Zwar durften
wir den Raum Lengerich nicht ohne Er-
laubnis verlassen. Aber wir spielten Fuß-

* In Iran um 1990.

ball im Verein. Und zusammen mit Freun-
den gründeten wir eine Band. 
Milad Sadinam: Es war ein Vorteil, dass wir
in einer Kleinstadt lebten, wo persönliche
Bindungen schnell entstehen. In Berlin
hätten wir uns womöglich ins Ghetto zu-
rückgezogen, wären in die Kriminalität
abgedriftet. 
SPIEGEL: Die Schule, die ständige Zu-
kunftsangst, wurde Ihnen das nie zu viel?
Masoud Sadinam: Die Schule war für mich
eine Flucht vor zu Hause, wo wir jeden

Tag damit rechneten, den Ab schie -
be bescheid im Briefkasten zu finden.
Ich wurde Schülersprecher. Ich mel-
dete unser Gymnasium bei „Schulen
ohne Rassismus“ an, einem Projekt,
bei dem sich die Schüler verpflich-
ten, aktiv gegen Fremdenhass vor-
zugehen. Zum ersten Mal konnte ich
handeln und war nicht den Launen
Dritter ausgeliefert.
Mojtaba Sadinam:Unsere Mutter hat-
te große Mühen auf sich genom-
men, damit wir in Sicherheit auf-
wachsen konnten. Wir durften sie
nicht enttäuschen. 
SPIEGEL: Später gelang auch Ihrem
Vater die Flucht aus Iran nach
Deutschland.
Milad Sadinam: Das Wiedersehen
war schmerzlich. Wir hatten uns
über die Jahre entfremdet. Wir
führten ein Leben, das er nicht ver-
stand, in einer Welt, die ihm be-
drohlich erschien. Unsere Mutter
und er hatten sich nichts mehr zu
sagen. Sie ließen sich kurz nach sei-
ner Ankunft scheiden.
Masoud Sadinam: Menschen ohne
Migrationserfahrung begreifen
nicht, welchen Einschnitt es bedeu-

tet, seine Heimat zu verlassen und in ein
fremdes Land auszuwandern. Für Famili-
en ist das eine gewaltige Her ausforderung,
viele zerbrechen daran. 
SPIEGEL: Als Sie sich in der Oberstufe aufs
Abitur vorbereiteten, ordnete ein Gericht
Ihre endgültige Abschiebung an.
Milad Sadinam: Der Richter glaubte nicht,
dass wir aus politischen Gründen aus Iran
geflohen waren. Für uns brach eine Welt
zusammen.
Mojtaba Sadinam: Wir gingen nach dem
Ersturteil durch alle Instanzen bis zum
Europäischen Gerichtshof für Menschen-
rechte. Freunde und Lehrer sammelten
Spenden für die Anwaltskosten. 
Masoud Sadinam: Es gab keinen Prozess.
Unser Anwalt schrieb Briefe, und wir er-
hielten die Antwortschreiben der Gerich-
te. Abgelehnt. Es ist wie Folter: Immer
wenn du dich aufrappelst, bekommst du
einen neuen Schlag versetzt. Ich stand
diese Zeit nur deshalb durch, weil ich
meine Verzweiflung mit Milad und Mojta-
ba teilen konnte. 
Milad Sadinam: Unsere Mutter versuchte,
sich mit Tabletten das Leben zu neh -
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Familie Sadinam*: Fünf Pfennig für ein neues Wort 



men. Sie hoffte, die Öffentlichkeit aufzu-
schrecken und uns Kindern auf diese Wei-
se eine Zukunft in Deutschland zu ermög -
lichen. 
SPIEGEL: Was brachte die Wende?
Mojtaba Sadinam: Die gleiche Willkür, die
uns jahrelang quälte, rettete uns letztlich
vor der Abschiebung. Mein Vater bekam
schließlich Asyl, und wir dadurch eine
Aufenthaltserlaubnis.
SPIEGEL: Bald darauf machten Sie Ihr Ab -
itur. 
Milad Sadinam: Ich habe mit einem Noten-
durchschnitt von 1,3 abgeschlossen,
Mojtaba als Bester seines Jahrgangs. Un-
ser Schulleiter schlug ihn für ein Stipen-
dium vor. Journalisten kamen auf uns zu.
Stiftungen luden uns auf Konferenzen
ein. Nachdem deutsche Behörden jahre-
lang versucht hatten, uns abzuschieben,
schoben sie uns nun als ein Beispiel für
gelungene Integration vor. Dazwischen
lagen nur ein paar Monate. 
SPIEGEL: Wie haben Sie auf das Interesse
reagiert?
Mojtaba Sadinam: Ich fühlte mich geschmei-
chelt, bis ich begriff: Es ging nicht um
mich. Ich war der Quotenmigrant. Eine
Lehrerin riet mir, mich an der WHU in
Vallendar, einer privaten Wirtschaftsuni-
versität, zu bewerben. Die Hochschule
hat einen guten Ruf, ich bestand die Auf-
nahmeprüfung, doch ich fühlte mich dort
nicht wohl. Viele meiner Kommilitonen
lebten in einer anderen Welt, es gab wenig
Verständnis für das Leben, das ich jahre-
lang führen musste. Ich bin dann an die
Universität nach Frankfurt gewechselt,
dort ist die Studentenschaft heterogen.
Erst seither habe ich das Gefühl, mit mei-
ner Biografie ernst genommen zu werden.
Milad Sadinam: In der Integrationsdebatte
wird nicht danach gefragt, ob die Migran-
ten sich wohl fühlen. Sie werden aus-
schließlich nach ihrem wirtschaftlichen
Nutzen bewertet. In den sechziger Jahren
holte Deutschland Gastarbeiter aus der
Türkei ins Land. Als sie nicht mehr ge-
braucht wurden, wollte man sie schnellst-
möglich loswerden. An dieser Haltung
hat sich bis heute nicht viel geändert.
Masoud Sadinam: Schon das Wort „Inte-
gration“ ist problematisch. Man tut so,
als gäbe es eine homogene Gruppe, die
„Deutschen“, und Fremde, die irgendwie
anders sind. Mit genau diesem Argument
hat man uns jahrelang das Recht abge-
sprochen, ein Teil dieser Gesellschaft zu
sein. 
SPIEGEL: Trifft es Sie, wenn Politiker wie
Thilo Sarrazin behaupten, Migranten sei-
en faul und hätten ohnehin kein Interesse,
dieses Land mitzugestalten? 
Mojtaba Sadinam: So etwas schmerzt mich,
doch Sarrazins Thesen haben mich nicht
überrascht. Aus ihnen spricht genau jener
Rassismus, den wir jahrelang erfahren
 haben.

INTERVIEW: MAXIMILIAN POPP

Hinter der deutsch-deutschen Gren-
ze wurden ihnen belegte Brote,
Südfrüchte und Zigaretten ge-

reicht. Im Radio lief Tanzmusik. In Reise -
bussen der Firma Reichert passierten
Hunderte befreite DDR-Häftlinge im
Herbst 1965 den Grenzübergang Herles-
hausen. Nach zwei Stunden Fahrt erreich-
ten sie ein Aufnahmelager bei Gießen. 
Das Ticket in die Freiheit war ziemlich

teuer. Umgerechnet 40000 Mark musste
die Bundesregierung für jeden Passagier
ausgeben. Zahlbar an die DDR – in Kaf-
fee, Kautschuk und Pflanzenölen.
Zwischen 1963 und 1989 kaufte die

 Bundesregierung 31775 Häftlinge aus
DDR-Gefängnissen frei. Das Ost-Regime
bekam dafür Waren im Wert von 3,4 Mil-
liarden Mark aus dem Westen. Die Re-
gierung in Bonn wollte politische Ge -
fangene aus humanitären Gründen be-
freien und nannte die Aktion „Besondere
Bemühungen“, Ost-Berlin sprach von
„menschlichen Erleichterungen“. Die Frei-
gelassenen von 1965 wurden im Lager

von Offiziellen begrüßt, danach gab es
100 Mark Begrüßungsgeld und Gutschei-
ne zur Weiterfahrt. 
Doch von manchen verlor sich im Wes-

ten bald die Spur. Sie kehrten heimlich
in das Land zurück, aus dem die Bundes-
regierung sie gerade herausgekauft hatte,
und Kritiker des SED-Regimes waren es
in Wirklichkeit auch nicht. Fachleute des
Bundesamts für Verfassungsschutz gingen
jedenfalls davon aus, dass manche aus
DDR-Gefängnissen Entlassene eine eige-
ne Agenda verfolgten.
Die Ankömmlinge seien „völlig un-

durchsichtig und zweifelhaft“, schrieb ein
Verfassungsschützer 1968. „Die tatsäch -
liche Anzahl derjenigen, die früher für
das MfS (Ministerium für Staatssicher-
heit –Red.) tätig waren, und derjenigen,
die bei Entlassung einen Auftrag erhiel-
ten, liegt bestimmt höher als angegeben.“
Die Bundesregierung hatte demnach Mil-
liarden für die Befreiung politischer Ge-
fangener gezahlt – und dafür auch MfS-
Agenten, Stasi-Spitzel, bekommen. 
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Z E I T G E S C H I C H T E

Agenten statt Dissidenten
Jahrzehntelang kaufte die Bundesregierung für Milliarden Mark

 politische Häftlinge aus der DDR frei und ließ sich dabei 
wissentlich täuschen – es kamen auch Spitzel und Kriminelle.
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Freigelassene DDR-Häftlinge am Grenzübergang Herleshausen 1964: „Völlig undurchsichtig und


